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mage käm, um so langsamer wurde sein Lauf,
und die letzte ihn von diesem trennende Srecke
legte der trotzige Recke mehr taumelnd als
lausend zurück. Der zuletzt empfangene Stich
mochte wohl den Kreuzwirbel verletzt und die
starke Anstrengung des Flüchtigwerdens eine
Lähmung seiner Hinterläufe verursacht haben .
Die in ihm kochende Wut ließ ihn die Rinde
des Baumes, an dessen Fuße sein Schlupfwin¬
kel lag, mit seinen Gewehren bearbeiten . Die
machtvollen Schläge seiner scharfen Waffen lie¬
ßen Rinde und Bast des Urwaldriesen in gro¬
hen Fetzen umherwirbeln. Der starke Verlust
des roten Lebenssaftes , der ihm einen Teil sei¬
ner trotzigen Kraft geraubt hatte, verbot in
Verbindung mit dem sich nun einstellenden
Schwächegefühl die tobenden Aeußerungen sei¬
nes Unmutes, und langsam sackte der
des Recken in sich zusammen. Nur die tückisch
funkelnden Lichter, die rastlos die ihn um¬
gebende Dämmerung durchspähten, legten noch
Zeugnis ab von dem in ihm pulsierenden Le¬
denswillen, der sich noch immer trotzig der ihn
überkommenden Ohnmacht entgegenstemmte .

Da schob sich lautlos wie ein Schatten in den
schmalen Zugang seines Schlupfwinkels die
schlanke Gestalt eines Wildhundes, der, ange¬
lockt vom Blutgeruch, die Spur des Keilers
fraßlüstern verfolgt hatte. Er war der Führer

des Rudels, dessen Angehörige sich nun ge¬
räuschlos durch das dichte Pflanzengewirr des
Dschungels wanden. Ueberall funkelten plötz¬
lich die Lichter der mordlustigen Tiergemein¬
schaft, die, von der Hoffnung auf baldigen Fraß
geleitet , den Ring um die ihr verfallene Beute
schloß. Der frische Blutgeruch , der aus dem
Wundbett des Keilers emporstieg, steigerte die
Gier der flüchtigen Jäger, die langsam die
Grenzen der Vorsicht , die ihnen das wilde Un¬
gestüm ihres Opfers aufzwang, überflutete .

Die von den Lefzen entblößten Fänge zitter¬
ten unter der Peitsche des Hungers und
sam und stetig zog sich der Ring der Wild¬
hunde enger um den Zufluchtsort des Keilers
zusammen. Der schmaie Zugang zu demselben
war jetzt vollständig von den Körpern der An¬
drängenden ausgefüllt, und der Wunde , der
tückisch blinzelnd das Näherkommen seiner
neuen Bedränger beobachtet hatte , ging plötz¬
lich trotz seines körperlichen Zusammenbruchs
zum Angriff über. Aber die ihn hindernde Last
des nachgeschleiften Hinterleibes nahm seinem
Vorhaben die notwendige Wucht, und wie auf
ein Signal warf sich die Masse auf den kamp¬
sesfrohen Schwarzkittel.

Damit war sein Schicksal besiegelt, aber er
erlag der Menge der ihn fast erstickenden Geg¬
ner erst nach heftigster Gegenwehr. Heulend,
mit heraushängendem Gescheide , krochen vier
seiner Angreifer aus dem Haufen ihrer Art¬

genossen heraus, und ein starkes halbes Dut¬
zend der gierigen Räuber erlitt durch die blitz¬
schnellen Schläge der scharfen Gewehre schwere,
ihr Dasein bedrohende Verletzungen. Aber die
Menge seiner Bedränger war zu groß, und un¬
ter ihren wütenden Bissen brach seine Wider¬
Kandskraft zusammen . . . 5.

: Mit einem dumpfen Stöhnen enosch das Le¬
den des Recken im grauschwarzen Borsten¬
kleid, über dessen regungslosen Körper sich nun
die Masse seiner fleischlüsternen Ueberwinder
zum blutigen Mahle warf .

0¬

als Zeichen
der Zivilisation

Als Konstantinopel von den Alliierten ge¬
käumt wurde und die siegreichen kemalistischen
Truppen in die Stadt am Bosporus und Gol¬
denen Horn einzogen, ließ alles, was bisher
einen Hut getragen , diese Kopfbedeckung zu

Hause, um sie gegen einen Fez oder
einzutauschen, um von den Muselmanen nicht
unterschieden werden zu können. Ghasi Mu¬
stafa. Kemal Pascha, der Präsident der türki¬
schen Republik , will jetzt aber sein Volk auf
das Niveau der „zivilisierten“ Länder heben
und hält es für unbedingt erforderlich, die ein¬

heimische orientalische Kleidung abzulegen, mo¬
derne Anzüge zu tragen und vor allen Dingen
den Fez der Vergangenheit nachzuwerjen und
moderne Hüte aufzusetzen.

Auf seiner augenblicklichen Provinzreise er¬
klärte er vor einigen Tagen in einer Rede über
die Wohltaten der Zivilisation, der Fez sei grie¬
chischer Abstammung; es sei weit besser, einen
Hut zu tragen, wie zum Beispiel den Panama ,
der sein eigenes Haupt zierte . Seit der „Hut¬
rede“ in Ineboli hat sich der Türkei eine neue
Erregung bemächtigt, die fast das Geschrei um
„Mossul“ zu dämpfen droht. Jeder eilet, ren¬

net zum modernen Hutmacher. Die Preise der
fast schon unauffindbaren Hüte „a la franca“
sind unerschwinglich, nur für gut gespickte Bör¬

isen zugänglich. Der Bürgermeister von Kon¬
stantinopel hat sich genötigt gesehen, den Hut¬
geschäften eine öffentliche Warnung zu ertei¬

sten, damit sie von den Preistreibereien ablas¬
sen Sämtliche Minister , höhere Beamten
muselmanischen Glaubens tragen Panamas.
graue Filz= und Strohhüte . Bald werden wohl
nur noch die Nicht=Muselmanen den Fez tra¬

lgen. Und so verschwindet eine orientalische
Gewohnheit nach der andern der guten „Zivi¬
lisation " zuliebe.

Am Ausguck

600 000 faule Eier.
Etwas ist saul im Staate der Himmelssöhne,

Revolution , Streik, Fremdenvertreibung und
600000 unabgeladene Eier! Im Hafen
Nanking fuhr für eine Exportfirma ein Schiff
ein, das Eier geladen hatte. Es war aber ge¬
rade zurzeit der ersten Tage des großen natio¬
nalen Streiks. Da die Empfängerfirma briti¬
scher Staatsangehörigkeit war, weigerten sich
die patriotischen Kulis, den Eierdampfer zu
löschen. Alle Bemühungen der Firma waren
erfolglos. Niemand kümmerte sich um das
verponte Schiff . Nur die Sonne meinte es gut.
Mit heißer Liebe nahm sie sich des Dampfers
und seiner Ladung an. Doch dieses liebevolle
Verhältnis blieb nicht ohne Folgen. Nach kur¬
zer Zeit schon sagten die Einwohner von Nan¬
king: „Es stinkt.“ Damit hatten sie recht. Eine
Wolke von Wohloderübelgerüchen zog breit
und dicht über die Stadt. Vom Hafen ging sie
aus, zog über die Dämme und Mauern der
Stadt und verbreitete sich über Gerechte und
Ungerechte. Die Einwohner beschwerten sich
und forderten Beseitigung dieses Uebelstandes.
Man wollte das Schiff zu einem anderen An¬
kerplatz bringen, aber die neue Nachbarschaft
weigerte sich entschieden, diesen Missetäter in
ihre Schiffsreihe aufzunehmen. Da rief man
die Wissenschaft zu Hilfe, sie sollte einen Gas¬
krieg gegen die Miasmen in Szene setzen. Doch
so weit ist man noch nicht in China, die Wis¬
senschaftler versagten. Nachdrücklich forderte
man nun die Empfangsfirma auf, ihre faulen
Eier aus dem Schiff zu nehmen und irgendwo
in den Orkus zu versenken. Doch diese hatte
les jetzt ebensowenig eilig wie ehedem die Ku¬
lis. Sie meinte, die Ladung könne ruhig da¬
bleiben, wo sie sich befände, sie wäre dort sehr

gut aufgehoben. Mittlerweile wurden die
Duftwolken, die über Nanking zogen, immer
dichter, atemraubender. Die Einwohner ver¬
fluchten die Kulis, die Nationalisten verfluch¬
ten die Engländer . Die einen meinen , es sei
die Ungerechtigkeit in China, welche zum Him¬
mel stänke, während die anderen sagen, es sei
die Faulheit. Vielleicht haben beide Parteien
Recht. Schlimm aber ist es auf jeden Fall;
man stelle sich vor: 600 000 faule Eier.

Ein Riesenmeteorit gefunden.
Bei Caon (Arizona, Vereinigte Staaten)

wurde in einer Tiefe von 300 Metern ein Me¬
teor von gewaltigen Ausmaßen entdeckt , dessen
Gewicht auf ungefähr eine Million Tonnen ge¬
schätzt wird. Der Meteorstein besteht zum gro¬
ßen Teil aus Eisenerz; man hat verschiedene
Proben genommen und in dem Erz auch Pla¬
tin und Diamant gefunden. Letztgenannte
Stoffe werden jedoch in diesem Meteoriten
ebensowenig in größerem Maße vorhanden
sein wie in den bisher bereits bekannten .
Gleichwohl hat sich bereits eine Gesellschaft ge¬
bildet, um den Eisenerzreichtum des Steines
auszubeuten.

Der zartbesaitete Carpentier.
Cornuché, der Besitzer der Spielhölle zu

Deauville, sicherte sich als zugkräftige Nummer
die Mitwirkung eines indischen Fakirs namens
Tahat Bey, der vor den „erholungsbedürfti¬
gen“ Besuchern des bekannten Seebades seine
Künste zeigte. Er ließ sich u. a. auch Hutnadeln
reichen und durchbohrte sich damit beide Wan¬
gen, und obwohl kein Tropfen Blut floß, ver¬
ließen vier Personen mit bleichen Gesichtern
den Saal; als erster der Weltmeister Carpen¬
tier, der erklärte: „Ich kann kein Blut sehen.
Wenn sich bloß zwei Männer auf der Straße
schlagen, mache ich, daß ich fortkomme. Box¬
kämpfen wohne ich so selten wie möglich bei.
Ich bin so zartbesaitet

Kalifornien und die Büchse der Pandora.
Kalifornien , der Obstgarten Amerikas, ver¬

barrikadiert sich gegen die Einführung von
Obst und Obstpflanezn aus den östlichen Staa¬
ten Amerikas, um seine eigenen , wundervollen
Anlagen von der Insektenpest zu schützen, die
in den meisten anderen Staaten stark verbrei¬
tet ist. Diese Plage ist sehr schwer auszurot¬
lten, und ihre Entstehung hat eine seltsame,

mythologisch anmulende Geschichte: Im Jahre
1910 unternahm es die erste Dame Japans, der
ersten Dame Amerikas ein Freundschafts¬
geschenk zu machen, und zwar sandte die Kai¬
serin Dowager von Japan der Präsidentengat¬
tin Mrs. William Howard Taft mehrere wun¬
dervolle blühende Kirschbäume, wunderhaft
schöne Stämme aus den Kirschgärten Asiens.
Die Bäume wurden in Washington ein¬
gepflanzt. Als man bald darauf in den um¬
liegenden Gärten und Anlagen Insektenfraß
an Obstbäumen entdeckte, der sich schnell wei¬
terverbreitete, stellte man als Quelle dieses
Uebels die geschenkten japanischen Kirschbäume
fest. Mit den Jahren hat sich diese Obstbaum¬
pest über die ganzen Oststaaten Amerikas ver¬
breitet und richtet jetzt einen sehr bedeutenden
Schaden an. Um ein Uebergreifen auch nach
der Westküste zu verhindern , haben nun die
Behörden von Kalifornien Schutzmaßnahmen
eingeführt und hoffen bei sehr strenger Hand¬
habung vor den schlimmen Gaben aus der
Pandorabüchse bewahrt zu werden.

Der zerstreute Professor, welcher ein Jahr zu
früh ankam.

Die rührende und zugleich belustigende Reihe
der Vertreter des echten Typs eines zerstreu¬
ten Herrn Professors wurde durch die Figur
eines australischen Hochschullehrers in wertvol¬
ler Weise vermehrt. Dieser alte Herr stellt wirk¬
lich eine Rarität dar, und man brauchte sich
wirklich nicht zu wundern , wenn es bekannt
würde, daß er schon alskleines Baby so zer¬
streut gewesen ware und ein Jahr zu früh auf
die Welt gekommen sei, denn das Glanzstück¬
chen das er kürzlich leistete, gibt zu den höch¬
sten Erwartungen Berechtigung . — Die briti¬
schen Behörden hatten beschlossen , zum Juli
1926 einen großen Empire=Universitäts =Kongreß
einzuberufen und versandten zu diesem Zweck
Einladungen nach allen Himmelsrichtungen .
Auch unser Held, der an der Universität zu
Sidney Weisheit und Wissen in die Köpfe sei¬
ner Hörer pflanzte , bekam eine derartige Ein¬
ladung. Er nahm an und versprach sein Er¬
scheinen zur rechten Zeit. Doch , wer beschreibt
das Erstaunen der Beamten im britischen Uni¬
versitäts =Kongreß=Büro, als während eines hei¬
ßen Julitages die Tür aufging und müde und
bestaubt, seinen Reisekoffer in der Hand, ein
freundlicher alter Herr eintrat, der sich als
australischer Delegierter zum Empir=Universi¬
täts =Kongreß vorstellte und um nähere Anga¬
ben bat, wohin er sich zu wenden habe. Der
zerstreute Professor war ein ganzes Jahr zu
früh gekommen. Er hatte die weite Reise von
Australien nach London umsonst gemacht . Wäh¬
rend seiner Rückreise, die er demnächst antre¬
ten wird, da man ihn vor einem Jahre nicht
in London gebrauchen kann, darf er wohl ge¬
nügend Zeit finden, um es sich fest einzuprägen .
was der Knoten in seinem Taschentuche zu be¬
deuten hat, damit er im Juli 1926 richtig und
ordnungsgemäß in London erscheint .

Zum 34. Deutschen Wandertag in Schneeberg
ist das Septemberheft der bekannten schönen
Zeitschrift „Deutsches Land “ als Erzge¬
birgsheft erschienen . Der Umschlag zeigt in
Mehrfarbendruck die stolze Augustusburg .
Pfarrer Löscher=Zwönitz, der verdienstvolle Vor¬
sitzende des Erzgebirgsvereins schreibt das Ge¬
leitwort , K. A. Findeisen, der bekannte heimat¬
liche Dichter, piaudert über Erinnerungen an
seine Kinderzeit in Schneeberg. Aus dem wei¬
teren Inhalte sei zunächst der Artike! „Du und
das sächsische Erzgebirge“ von Dr. Fr. Schreiber
erwähnt, der die Schönheit des sächsischen Erz¬
gebirges zeigt und mit beredten Worten dafür
wirbt. Es folgen dann außer den Beiträgen
über dieses Gebirge auch Artikel und Plaude¬
reien über andere Gebiete des deutschen Lan¬
des. Studiendirektor Kissinger schildert eine
Wanderung im Neckartal, Fritz Mieler PexrsiO
Wanderung im Neckartal, Fritz Mielert wirbt
für die „Westfälischen Berge“ und Dr. Wees
zeigt in Wort und Bild Barockbauten im Fran¬
kenland. Sämtliche Aufsätze sind mit guten
klaren Aufnahmen illustriert. Daneben ent¬
hält dieses Heft eine Anzahl unterhaltender
Skizzen und Novellen, die es zu einer wirklich
vornehmen Schrift für Haus und Reise machen.
Der verkehrswirtschaftliche Teil hält den Leser
auf dem Laufenden über allerlei Verkehrsan¬
gelegenheiten. Der Preis eines Heftes beträgt
1 Mk. , Jahresbezug (12 Hefte) 10 Mark. Man
bestellt die Zeitschrift durch jede Buchhandlung,
die Post oder direkt von der Helingschen Ver¬
lagsanstalt, Leipzig, Dresdnerstr . 11/13.

Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: P. A. Santz .
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Wie mir deine Freuden winken
Nach der Knechtschaft , nach dem Streit!
Vaterland, ich muß versinken
Hier in deiner Herrlichkeit .
Wo die hohen Eichen sausen,
Himmelan das Haupt gewandt,
Wo die starken Ströme brausen,
Alles das ist deutsches Land.

Von dem Rheinfall hergegangen
Komm' ich von der Donau Quell
Und in mir sind aufgegangen
Liebessterne mild und hell;
Niedersteigen will ich, strahlen
Soll von mir der Freudenschein
In des Neckars frohen Talen
Und am silberblauen Main.

Weiter , weiter mußt du dringen,
Du mein deutscher Freiheitsgruß,
Sollst vor meiner Hütte klingen
An dem fernen Memelfluß.
Wo noch deutsche Worte gelten,
Wo die Herzen, stark und weich,
Zu dem Freiheitskampf sich stellten,
Ist auch heil' ges deutsches Reich . . .

Kurt Hielscher .

Heimat

Freude machen. Und wenn sie weiter fahren,
haben sie keine Erinnerung an die Stadt, die
sie hinter sich lassen. Aber es gibt eine Stadt,
die wir, die ihre Glocken täglich hören, besser
kennen, nicht weil wir Freude und Lust in ihr
erleben, sondern weil wir durch Leid mit ihr
verbunden sind. Das ist die Stadt, in der
Tausende frierend durch die Straßen gehen , mit
leeren Taschen und leerem Magen, und die
dennoch bereit sind, dem Nächsten zu helfen.
Das ist die Stadt, in der die Hoffnung täglich
ärmer wird und die Not an den Seelen frißt,
und in der doch die Menschen die Kraft haben,
zu lachen und mit einem Scherzwort über

Schweres hinwegzukommen. Das ist die Stadt,
deren Tage Geduld und Ausharren , Ruhe und
Sichbeugen verlangen und deren Menschen doch
schweigend das größte Werk schaffen oder am
Feierabend die Sorgen verschließen und der
Freude ein sparsames Tor öffnen. Saht Ihr
nie, wie dicht die Freude steht neben dem
Weinen eines hungrigen Kindes? Wie nahe
das Leid steht neben der Freude eines tanzen¬
den Nädchens : , „rächtige Wälder

Oft, wenn ich durch sommerpräunie Wulder
ging und meine Augen die Schönheit der Na¬
tur tranken , dachte ich: Hier möchte ich bleiben.

Und ein paar Tage später: Anderswo wird es
auch schön sein — . 4 1

Harte, gramschwere und hilflose Hande hal¬
ten fester . Und die Stadt hat tausend solcher

Darum scheltet mir nicht meine Heimat, —
meine arme Stadt — a1hgHans Waldau .

Bauernleben

Scheltet mir nicht meine Großstadt.
Wenn die Dichter von der Heimat singen,

denken sie wohl immer an ein stilles Tal, von
Hügeln und Wäldern umsäumt, an das
meln eines klaren Baches und ein rotes Ziegel¬
dach mit einem Taubenschlag. Und sie wissen
nichts von den tausend Dingen, die die Seele
im Steinboden der Stadt verankern, mit denen
wir leben und die wir an keiner Stelle der
Welt wiederfinden. . , pi . un g

Damals , als ich jahrelang wie ein Tier in
zerstörtem Erdreich lebte, und auch später,
wenn mich die Bahn durch fremde Gegenden
führte, fühlte ich, was Heimat ist: Zu Hause
sein! Saht Ihr noch nicht das Glück in den
Familien der Arbeiter und kleinen Beamten,
wenn der Vater sich abends an den Tisch zu
den Seinen setzt und die Mutter aus einem
Buche liest? Wißt Ihr nicht, daß es in der
Großstadt noch Hofe gibt mit Häusern aus der
ältesten Zeit, mit Ställen und Schuppen, vor
denen die Kinder spielen — Kinder, die nichts
Schöneres kennen als diesen Hof ohne Sonne,
wenn sich ein Drehorgelspieler dahin verirrt?
Fühltet Ihr nie die Freude des Schaffenden,
der immer neue Kraft aus dem Anblick der
vielen Dinge gewinnt, die das Leben des Men¬
schen höher treiben? Und anderes gibt es, das
zu unserem Zuhause gehört. Da ist das Klin¬
gelzeichen der Bahn, das uns aus dem Schlafe
zur Arbeit weckt, der Park, in dem wir immer
dieselben lieben Gestalten sehen. der Briefträ¬
ger. der sich immer erst verschnaufen muß, wenn
er die drei Treppen emporgestiegen ist. Da ist
die Zeitungsfrau an der Ecke, die die Wünsche
ihrer Kunden schon an ihrem Aeußeren er¬
kennt, und der Polizist, der immer froh ist,
wenn jemand ihn etwas fragt, damit er spre¬
chen kann . . . „

An das alles und vieles mehr denken wir,
wenn wir von der Heimat sprechen.

Gewiß gibt es Menschen , die kennen vier oder
fünf Straßen und dopvelt so viele Gastwirt¬
schaften, ein paar Stellen . an denen man sein
Geld ausgibt, und noch etliche Dinge, die ihnen

Von Felix Burkhardt .
Ein echter Bauer muß sein wie ein Feldstein,

der auf dem Acker liegt und von Jahr zu Jahr
tiefer in den Boden sinkt. Wind und Wetter
geht über ihn hin. Sonne umspielt ihn. Hagel
zerschellt auf seiner Härte. Lerchen werfen
jubelnd ihre Lieder über ihn. Feldbimen win¬
den einen Kranz um ihn. Roggenblütenduft
umweht ihn. Seine Lieder webt der Wind
aus dem Rauschen der Aehren . In seine
Träume schüttet Gott das Glitzern der Sterne.
Und er verwächst mit dem Acker, wird eins

Am Morgensaum des Bauerntages hängen
Tautropfen. Sinkende Sonne wirkt dem
Bauerntag den goldenen Mantelkragen. In
den Falten wohnt der herbe Duft von frisch¬
gestürzten Ackerfurchen, silbernes Pflugschar¬
gleißen, Sensendengeln , Erntewagenpoltern,
Flegelklang . Feierabendläuten.

Bauernleben hat harte Hände.
Bauernleben läßt sich nicht messen nach

Tagen und Stunden . Bauernleben ist Regen
und Sonne, liegt zwischen Saattuch und Sense,
ist gefüllt mit Arbeit und Hoffen und Fehl¬
schlägen und wieder mit Arbeit. Bauernleben
steht mit den Füßen fest auf der Erde, greift
mit den Händen nach dem Himmel.
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Kongresses. Das ist ein Sturmzeichen ! Das ist
die unerbittliche Ansage des Kampfes um die
Unabhängigkeit , der Kampf gegen jede auslän¬
dische Oberherrschaft! Auf diesem Kongreß, im
Januar 1926, soll auch die Wahl des neuen
Kalisen stattfinden. Wenige Monate sind es
noch bis dahin. Es wird in der Welt des Islam
fieberhaft dafür gearbeitet . Eine Reihe von
Anwärtern auf das Kalifat wird genannt .
Darüber weiß der afrikanische Berichterstatter
eines italienischen Blattes fesselnde Einzel¬
heiten. Zuerst schien Sidi Hussein in Be¬
tracht zu kommen . Er war ein Verbündeter
der Engländer. Deshalb rüsteten die Fran¬
zosen eing Abd el Akziz Ibn Seud , den jetzigen
König von Hedschas , zu einem Waffengange
gegen ihn aus. Eine asiatische Episode der eng¬
lisch=französischen Rivalität, welche sich setzt in
Marokko wiederholt! Sidi Hussein wurde be¬
siegt und war gezwungen, zu fliehen. Ein an¬
derer Prätendent ist der scharfe Feind Italiens .
der Groß=Senusse Sidi Amhed Sceriff .
Er hat von Lybien her noch etliche Hühnchen
mit Italien zu rupfen. Heute lebt er in eine
üppigen Villa in Luxor, das auf den Ruinen
von Theben erbaut ist. Man sagt, er habe Be¬
ziehungen zu europäischen Kanzleien. Er hat
einen Ruhm als Feind des Christentums . Aber
seine Volkstümlichkeit ist nicht gar groß.

Der neueste und vielleicht aussichtsreichste
Anwärter auf das Kalifat ist — Abd ei
Krim . Er ist heute der Degen des Islams.
Er gilt dem muselmänischen Nationalismus als
der Realisator seiner Unabhängigkeit von den
Christen. Und er gilt morgen vielleicht als
der Realisator muselmanischer Gewaltherrschaft
über die Christen . So galoppieren die
Phantasien in diesen Ländern der Fata mor¬
gana! Aber natürlich : die Aussichten Abd el
Krims für das Kalnifat wachsen oder ver¬
mindern sich mit seinen Erfolgen im Rifkrieg.
Gelingt es ihm, die Unabhängigkeit des Rifs zu
erzwingen, so ist sein Traum vom „Degen des
Islam“ erfüllt. Und der Januarkongreß wird
ihn zum Kalisen ausrufen.

Aus der Welt des
Von Max Geißler .

Die höchste Würde des Islam, die des Ka¬
lisen, ist zu vergeben. Sie stellt die geistige
Macht über die muselmanische Welt dar. Der
Sultan Abdul Meschid, der sie innehatte, wurde
abgesetzt im März 1924 durch einen kühnen
Erlaß der Regierung von Angora ( Kemal
Pascha). Darob knirschten alle Muselmanen
von den Ufern des Ganges bis zum Atlanti¬
schen Ozean mit den Zähnen. Kemal Pascha
verfolgte seine Politik: europäische Einflüsse zu
verhindern — auch auf dem Gebiete der Re¬
ligion . Nun tritt Aegypten plötzlich auf den
Plan mit dem Gedanken eines vanislamischen

Eindrücke in Algier
Von Hans Bethge .

Nähert man sich Algier mit dem Schiffe, so
glaubt man zunächst , eine größere Hafenstadt
Italiens oder Spaniens vor sich zu haben. Nur
die verstreuten Minarette und Moscheenkup¬
peln erinnern daran , daß man im Begriff ist,
auf afrikanischem Boden zu landen . #

Man erblickt eine an einem halbmondformi¬
gen Golf wundervoll gelegene Stadt, deren
hohe Wohngebäude südeuropäischen Stils sich
terrassenförmig eine stattliche Höhe hinauf ziehen,
gekrönt von einem zerfallenen Kastell, der
alten Kasba oder Zitadelle . Es ist der historische
Bau, in dem sich im Jahre 1830 jener unbe¬
dachte Vorgang abspielte , der dem damiligen
Dei von Algier den Thron kostete . Dei Hussein
erlaubte sich nämlich in törichter Erregung, den
französischen Konsul durch einen Schlag mit
dem Fächer in das Gesicht zu strafen. Er hatte
diesen unüberlegten Schlag bitter zu bereuen.
Denn die Franzosen landeten kurzerhand ihre
Truppen auf algerischem Boden, besetzten das
Land und wußten es, trotz des hartnäckigen
Widerstandes der Eingeborenen im Innern.
schließlich dauernd zu erobern . Die eigentliche
Besitzergreifung datiert freilich erst seit dem
Jahre 1837. wo Constantine eingenommen
wurde. Noch zur Zeit des deutsch=französischen
Krieges brachen Kabylenaufstände im Lande
aus, die mit den Waffen unterdrückt werden
mußten . Seitdem ist alles still.

Die Stadt Algier, die, auf den Höhen rings¬
um von vielen schimmernden Villen undn rei¬
zenden Gärten bekränzt, sich so malerisch in der
felsigen Bucht ausbreitet, zerfällt in zwei sehe



verschiedene Teile: die Europaerstadt, die man
vom Hafen aus zuerst betritt, und das alte
Araberviertel, das sich in engen, vielgewun¬
denen Gassen zu den grauen Mauern der Kasba
hinaufzieht. Die Europäerstadt besitzt einen
unter Napoleon III. errichteten imposanten
Boulevard, der schon vom Meer her auffällt
und sich auf einer künstlichen Terrasse oberhalb
des Hasens entlangzieht , niit wechselnden
Blicken auf den blauen Golf und seine Gestade .
Dieser stolze Boulevard de la Republique zeigt
europäisches und arabisches Leben in buntem
Gemisch. Ruhige braune, auffallend dünnbei¬
nige Gestalten in Burnus und Turban wandeln
neben Bleichgesichtern dahin, die in die neuesten
modischen Gewänder nach Pariser Muster ge¬
kleidet sind. Man sieht die malerischen Ge¬
stalten der Turkos und Zuaven und Soldaten
der Eingeborenen=Reiterei , denen wallende
blutrote Togas stattlich von den Schultern nie¬
derfallen . Die Geschäfte an diesem großen
Boulevard sind alle in Händen von Franzosen .
Auch die tiefer in der Stadt gelegene Haupt¬
geschäftsstraße, die verkehrsreiche Rue Bab=el¬
Qued, trägt noch vorwiegend europäisches Ge¬
präge. Nicht weit hinter ihr aber fängt reinstes
arabisches Leben an.

Verzwickte Gassen, reich an Stufen, lehnen
sich an den Berg; schmutzige, nach der Straße
zu völlig geöfinete Luden bieten ihre erstaunlich
primitiven Dinge dar; wandelnde Händler
schreien ihre Waren aus, und es wimmelt von
unzähligen Kindern, die das reizendste Moment
abgeben in dieser kunterbunten arabischen
Welt .

Ein paar farbige Fetzen am braunen Leib,
umspielt von der Sonne und geleitet von Be¬
wegungen, welche die allerlieblichsten Linien in
sich schließen — welche eine Fülle entzückender
Bilder ist mit der Erscheinung dieser Kinder
verknüpft ! Man blick: in den kleinen Saal
einer Schule und sieht, wie die Knaben in bun¬
tem Gewimmel auf Matten beieinander hocken;
alle haben eine schmutzige Tafel mit Koran¬
sprüchen vor sich auf den Knien, und alle nei¬
gen den Oberkörper automatenhaft und unab¬
lässig hin und her, daß einem schwindlig wird
beim Zusehen. Sie wollen mit dieser ewigen
Bewegung zeigen, daß der Schlaf sie noch im¬
mer nicht umfangen hat, und auch das ein¬
tönige Gemurmel, das von ihren Lippen dringt ,
soll dem Lehrer bedeuten, daß seine Schüler
fleißig bei der Arbeit sind. Der arme Lehrer!
Welch ein Los, dieses furchtbare Gesumme und
Genicke einen Tag über dicht um sich her zu
ertragen. Wie ein Pagode hockt er da, einen
langen Stock in der Hand, mit unendlich
trauriger Miene , stumpf und teilnahmios, ein
Bild der äußersten Melancholie.

Dann tritt man in ein Haus, dessen Inschrift
iber der Tür besagt, daß sich hier ein mau¬

risches Bad befindet. Ein paar dampferfüllte
Kammern mit üblem Geruch, darin die braunen
schlanken Gestalten schwitzender Araber. Dann
ein größerer , mit bunten Majolikakacheln be¬
kleideter Raum, in dem man nach dem Bade
der Ruhe pflegt . In wollene Tücher gewickelt,
liegen die Männer schweigend an den Wänden
entlang, träumend , ermattet, ohne sich zu rüh¬
ren. Einige werden massiert, auf eine sehr
primitive, aber sicher wirekungsvolle Art.
Je zwei junge, unbekleidete Männer tre¬
ten mit langsamen , vorsichtigen Schrit¬
ten auf dem eingewickelten Körper des Geba¬
deten herum, erst auf der Brust=, dann auf der
Rückenseite, und kneten ihn so aufs nachdrück¬
lichste. Man hat den Eindruck, daß eine solche
Massage eine ziemliche Gewaltkur sein muß.

Die Gassen des Araberviertels in Algier sind
so eng, daß in vielen eine ewige Dämmerung
herrscht. Die ziemlich hoch gebauten Häuser
zeigen nach der Gasse zu vortretende Stock¬
werke, unter denen sich eine Absteifung durch
Rundhölzer zeigt. Nicht selten treten die ge¬
genüberliegenden Stockwerke bis auf Hand¬
breite aneinander heran. Man schreitet unter
völligen Ueberbauungen hin, durch Rundtore ,
über kleine Plätze, an plätschernden Brunnen
vorüber, dann wieder steile Stufen hinauf und
so entstehen fortwährend Durchblicke und archi¬
tektonische Perspektiven von höchstem maleri¬
schen Reiz. Ich durchstreifte das am übelsten
berüchtigte Viertel der Araberstadt , und dieser
ganz phantastische Eindruck ist unvergeßlich . In
buntfarbige Kostüme gekleidet und funkelnde
Ketten um den Hals , liegt das Laster breitarmig
über den Gittern der Balkone und die Sonne
scheint so grell in die geschminkten Gesichter
üppiger Jüdinnen: hinein und erglänzt so selt¬
sam auf den braunen Armen verkommener
kabylischer Mädchen , daß einen die Schauer
unheimlichen Daseins seltsam überfluten. Bil¬
der aus den Abgründen des Lebens, getaucht in
ein Kolorit von ungeheuerlicher Art, sind hier
in wechselvoller Fülle beieinander . Mehrfach
mußte ich an Goya denken. auch an Daumier.
Wenn ich Maler wäre, würde ich hier meine

Staffelei aufstellen und würde die dunten Mäd¬
chen zu malen suchen, wie sie dösend, von der
Sonne umflutet, aus den Fenstern lehnen, oder
wie sie iZgaretten rauchend und Domino spie¬
lend in den dämmerigen Höfen ihrer Häuser
beieinander hocken. eingehüllt in die unaus¬
sprechlich farbigen Seidenstoffe ihrer losen Ge¬
wänder.

Vor den Toren der Stadt liegt der Jardin
d' Essai, ein ausgedehnter öffentlicher Park , der
einen schönen Begriff von der Ueppigkeit der
algerischen Pflanzenwelt gibt. Der Park ist
auf einem früheren Morast angelegt , wodurch
seine Flora besonders prächtig gedeiht. Man
wandelt durch Alleen von riesigen Yucca¬
Bäumen, deren dickfleischige Blätter mit schar¬
sen Spitzen drohen; man wandelt durch Pal¬
men= und Bambus=Alleen, hier leuchten die
roten Kerzenblüten der Aloe arborescens und
dort die in Mengen beisammensitzenden dicken
blauen Früchte der Fächerpalme. Der Pfeffer¬
baum, den man überall im Süden so häufig
findet, steht mit erbsengroßen roten Früchten
da, und pflückt man sich eines seiner feingefie¬
derten Blatter. so spürt man einen scharfen
Geruch, ähnlich dem Salbei . An den Orangen¬
bäumen sieht man Blüten und Früchte zugleich ,
und die Blüten haben etwas ganz Betäubendes
mit der Süßigkeit ihres Duftes. Gelbblühende
Mimosen und Kamelienbäume , übersät mit
roten Blüten, ragen auf, und unten am Ufer
des Meeres breitet sich ein Hain von Dattel¬
palmen aus, in dem man trefflich ruht, den
Blick hinausgerichtet über die blaue See. Ganz
wundervoll aber ist die Bougainville . Das ist
ein Schlinggewächs, das man überall in den
Gärten von Algier findet, das die weißen Villen
üppig umrankt , und das sich im Jardin d’Essai
an Yucca=Bäumen und Palmen emporwindet,
ganz übersät von flammenden, karmoisinroten
Blütenbüscheln. Die holden Blüten der Bour¬
gainville, von der Sonne bestrahlt und umgeben
von dem dunklen Grün ihres Laubes, sind un¬
zertrennlich von der Vorstellung des algerischen
Frühlings .

Ich machte einen Ausflug in die Umgebung.
Hinauf nach Mustapha Supérieur, wo die Vil¬
len der Vornehmen stehen und die großen
Hotels für die Fremden, die von dem günstigen
Winterklima dieser geschützten Küste profitie¬
ren. Der Blick von Mustapha über die Stadt
und das Meer und die schneegekrönten Berge
der Kabylen ist bezaubernd . Und überall hier
oben blüht leuchtend die Bougainville, in allen
Gärten der Mauren und Europäer . Und Euka¬
lyptusbäume sieht man ragen, diese heroischen
Bäume mit den ernsten. ungeheuren Silhouet¬
ten, die etwas Tragisches in ihrem großen
Rhythmus haben. Ich sah in der Nähe von
Mustapha, wie ein Chausseur d' Afrique (rote
Hosen und mattblaue Jacke) auf weißem, lang¬
schweifigen Hengst hinstürmte durch einen son¬
nenerfüllten Eukalyotuswald. Es war ein Bild
von ergreisendem Rhythmus, von einer Be¬
wegtheit wundervoller Art und einer farbigen
Schönheit des Südens , die dem Gedächtnis
nicht verloren geht. .

—s • —

Altberliner Brandstifter
Die ruchlosen Brandstiftungen, die die Be¬

wohner der Reichshauptstadt seit Tagen beun¬
ruhigen, lenken die Aufmerksamkeit auf ähn¬
liche Verbrechen, die in der Geschichte Berlins
ebenfalls ein bedeutsames Aufsehen erregt ha¬
ben. In den Jahren 1741 und 1770 wurde
zweimal, und zwar beide Male gegen eine
Frau , wegen Brandstiftung auf Feuer¬
strafe erkannt, im Gnadenwege indessen in
beiden Fällen Hinrichtung mittels des Schwer¬
tes angeordnet . Noch zwei Jahre vor dem
Tode Friedrichs des Großen wurde der Haus¬
dieb und Mordbrenner Johann Christian Höpp¬
ner am 15. August 1786 auf dem Scheiterhausen
verbrannt. Der 29jährige, aus Landsberg a. d.
Warthe gebürtige Bediente des Kriegsrats
Fäsch hatte in dessen Wohnung, und zwar in
dem Hause des Herrn Geheimen Rats West¬
phal am Kupfergraben , behufs Verdeckung
eines von ihm begangenen Diebstahls Feuer
angelegt. Der durch den Brand entstandene
Schaden war nicht gering; er betrug nach der
geringsten Schätzung 400 Rthlr. Die Unter¬
suchung des Verbrechens dauerte fast drei Wo¬

chen lang, bevor der Angeschuldigte zum Ge¬
ständnis gebracht werden konnte. „Im Namen
Gottes, des Königs und des Magistrats= und
Stadtgerichts“ erfolgte das Urteil, daß der De¬
linquente durch das Feuer vom Leben zum
Tode gebracht werden solle. Die Strafvoll¬
streckung geschah nicht etwa so, daß der Ver¬
brecher an einen Pfahl gebunden auf einen
Haufen von Holzscheiten , den Scheiterhaufen ,
gestellt und dieser dann angezündet wurde. Der
Delinquent wurde vielmehr in dessen Innern

auf einem Schemel angekettet dem Feuertode
übergeben. Verschiedene in jenen Tagen er¬
schienenen Stiche beleuchten die Art der Aus¬
führung des über den Mordbrenner Höppner
verhängten Urkeils . Von dem großen Interesse ,
das man damals an der Sache nahm, zeugen
zwei Flugschriften, von denen die erste, die io¬
gar zwei Auflagen erlebte, in den Humanitäts¬
gedanken der Zeit begründet war. Sie fuhrt
den Titel: „Bitte u. Flehn um Mitleiden gegen
einen Hausdieb und Mordbrenner. Berlin
1786, P. Bourdeaux . Die zweite Druckschrift
ist betitelt: „Lebenslauf des gewesenen Bedien¬
ten Johann Christian Höppner, welcher sich des
Verbrechens eines Hausdiebes und Mordbren¬
ners schuldig gemacht hat, und dafür am 15.
August 1786, nahe bey der Gerichtsstätte von
Berlin, lebendig verbrannt worden ist. Nach"5 seiner eigenen Aussage beschrieben und jungen
Leuten, besonders Dienstbothen zur Warnung
herausgegeben. “ Diese Schrift schließt mit den
Worten: „Allen Domestiquen müsse dieses Bei¬
spiel schrecklich seyn! Allen müsse es den leb¬
haftesten Abscheu auch vor der kleinsten Un¬
treue gegen ihre Herrschaft einflößen!“

Im Monat August 1786 war ein Leutnant
von Möllendorf zu der Strafvollstreckung an
Höppner kommandiert . Der mit dieser Auf¬
gabe Betraute hat ein Verzeichnis alles dessen
verfaßt , was er in diesem Falle für erforderlich
hielt. Er zählt in dieser „Svezifikation derer
Gerätschaften, welche zur Verbrennung des den
15. August, Dienstags früh um 6 Uhr berüchtig¬
ten Delinquenten gebraucht werden zu Berlin".
nicht weniger als 26 Gegenstände auf, die er
zur Vollziehung des Urteils benötigen würde.
Ungewollt humoristisch wirkt es, daß unter
Nr. 1 dieser „Gerätschaften“ ein „bequemer
Platz“ verlangt wird!

Zur Beruhigung aller etwas mitleidigen See¬
len, denen das Strafurteil gegen Höppner als
zu scharf erscheinen sollte und denen es nicht
begreiflich sein könnte, daß König Friedrich der
Große kurz vor seinem Tode eine solche scharfe
Strafe genehmigt hätte, sei erwähnt , daß Höpp¬
ner nicht lebendig verbrannt worden
ist. Das Stadtgericht überreichte, wie stets bei
Todesurteilen , seine Erkenntnis dem König mit
dem Anheimstellen, „ob nicht der Inquisit vor
Anzündung des Scheiterhaufens , vor den
Augen des Publikums unvermerkt zu er¬
drosseln sein möchte. “ Friedrich der Große
entschied denn auch, wie bereits in früheren
Fällen, in diesem Sinne .

Noch später, im Jahre 1813, wurde ein Schei¬
terhausen in Berlin angezündet. Der Berliner
Theaterkorrespondent des Cotta' sche „Mor¬
genblatt für gebildete Stände" (Nr. 150, vom
24. Juni 1813) meldet am Schlusse seiner Thea¬
terberichterstattung: Am 28. Mai wurden die
Brandstifter Peter Horst und Luise Delitz, er
dreißig, sie einundzwanzig Jahre alt. ver¬
brannt. Beide zeigten sich bei Anhörung des
Erkenntnisses am Tage vorher und auch am
Tage der Exekution sehr verwegen . Er warf
bei dem Einsteigen in den Wagen ein Spie!
Karten als sein Gesangbuch (wie er sich aus¬
drückte) unter das Volk und am Scheiterhaufen
keck seinen Hut in die Höhe. Sie versicherte
einem ihr nahe stehenden Polizeioffiz anter, ihr
schlage kein Puls stärker als sonst, und sie
möchte bloß wissen, ob Horst seine Lustigkeit
behielte. In wenigen Minuten war das Ur¬
teil vollzogen. Die Hinrichtung fand an dem
genannten Tage vor dem Oranienburger Tore
statt, und es hatten sich dazu Tausende von
Menschen , darunter aus den höchsten Ständen
eingefunden , um dem seltenen Schauspiel bei¬
zuwohnen .

Bei Vergleich der Untaten der „Altberliner
Brandstifter“ mit denen der Großberliner Ver¬
brecher unserer Zeit kann sich wohl jeder . der
die Reichshauptstadt und sein Vaterland liebt.
des beschämenden Gefühls nicht erwehren, daß
wir es auch heute trotz aller Kulturfortschritte
noch nicht so „herrlich weit“ gebracht haben , wie
es unserem Hoffen und Sehnen entsprechen
würde.

Ernst Frensdorff .

Delinquent wurde vielmehr in dessen Innerns####. #
in einem umschlossenen und uberdeckten Raume #ormig gekrummten

Ein aussterbender
deutscher

Von R. Meißzner .
Fernab vom Getriebe der Menschen treten

wir in ein einsames Flußtal . Munter hüpft das
klare Wasser über Stock und Stein, durch Wie¬
sen und Wald. Unzählige Fische tummeln sich
darin. Da, an einer Biegung des Weges, sehen
wir vor uns in dem seichten Flüßlein einen fas:
storchgroßen , grauen Vogel stehen , leider läßt
er uns kaum Zeit, ihn hier näher zu beobach¬
ten. Mit hastigem Flügelschlag steigt er auf
und streicht ab. Eben noch können wir de.* <space >Ha l s, <space>der <space>den<space>lang¬<space>

wunden . Immer seltener und sel=ganz herangewachsen sind. Ein gut besetz
Vogel verschidunden. Immer seltenet und fel¬
tener ist uns dieser Anblick vergonnt. Denn
dieser Vogel ist in Deutschland im Aussterben.

Es ist der Fischreiher, der in unserer Heimat
allmählich selten geworden ist. In früheren
Zeiten bewohnte er fast alle wasser= und
reichen Gegenden unseres Vaterlandes. Jetzt
hat er sich aus weiten Landstrichen zurückgezo¬
gen. Die Schuld daran trägt in erster Linie
die starke, durch ausgesetzté Belohnungen an¬
gespornte Verfolgung des Vogels, wie sie na¬
mentlich am Ende des vorigen Jahrhunderts
betrieben wurde . So wurden zum Beispiel in
Württemberg in fünf Wochen Belohnungen für
1572 erlegte Reiher ausgezahlt, eine gewaltige
Anzahl , wenn man bedenkt, daß damals der
ganze Bestand an Fischreihern in Deutschland
auf höchstens 2500 Brutpaare geschätzt wurde.

Vor einigen hundert Jahren stand der Fisch¬
reiher noch in ganz anderem Ansehen als heute.
Damals wurden die für das „Federspiel" un¬
entbehrlichen Vögel sogar besonders beschützt
und gehegt. Es wurden unter anderem heiz¬
bare Reiherhütten gebaut; man richtete künst¬
liche Reiherteiche ein, indem man geeignetes
Ackerland überschwemmte und mit Weiden und
Buschwerk überpflanzte . Die Reiherbeize, bei
der abgerichtete Falken auf den Reiher los¬
gelassen wurden, war eine sehr beliebte Unter¬
haltung der Jäger. „ B. ss

Warum wird denn der Reiher in unserer
Zeit so wenig geschätzt ? Wodurch wird er so
schädlich, daß man ihm unablässig nachstellt?
Die kurze Antwort lautet: weil Fische seine
Hauptnahrung bilden. Daneben verzehrt er
noch manche andere Tiere, vor allem Insekten
(Libellen , Heuschrecken und dergleichen), Frö¬
sche und Kaulquappen , hier und da auch einen
kleinen Vogel. Ferner fängt er eifrig Mäuse
und Ratten . Zu manchen Zeiten bilden diese
schädlichen Nager sogar den größten Teil seiner
Nahrung, wie die aus unverdaulichen Resten
bestehenden, von Zeit zu Zeit ausgewirkten Ge¬
wölle zeigen . Des Fischreihers ganzer Körper¬
bau weist darauf hin, daß der Vogel für den
Fischfang besonders gut eingerichtet ist. Fast
unbeweglich steht er im seichten Wasser oder
schreitet langsam und lautlos dahin. Seine
langen Beine sind dazu trefflich geeignet. Die
Farbe seines Gefieders verrät den ruhigen Vo¬
gel kaum den Beutetieren. Er ist unterseits
vorwiegend weiß, oben mehr oder weniger asch¬
grau mit dunkleren Schwingen. Als besondere
Zierde trägt das erwachsene Männchen am Hin¬
terkopf und Brust einige lange zerschlissene Fe¬
dern. Erstere sind blauschwarz, letztere weiß.
So regungslos der Reiher dasteht, so lebhaft
sind die blitzenden gelben Augen aufs Wasser
gerichtet. Haben sie ein Fischlein erspäht, dann
wird der sonst zurückgebogene lange Hals vor¬
geschnellt und wie ein Pfeil fährt der spitze
Schnabel ins Nasse, um die Beute zu fassen.
Auch der schlüpfrigste Fisch wird von den schnei¬
dend scharfen , nach vorn zu mit Sägezähnen
ausgestatteten Schnabelrändern sicher gepackt
und mit dem Kopf voran unzerstückelt ver¬
schlungen . Am eifrigsten liegt der Vogel am
Abend und Morgen seinem Fischerhandwerk
ob. Im Uferschilf umherwaten sieht man den
scheuen Vogel nur selten.

Dem Menschen begegnet der Reiher mit nicht
unbegründetem Mißtrauen und weicht ihm meist
auf große Entsernung aus. Wenn sich mehrere
Reiher an einem Orte aufhalten , wo sie schon
Verfolgung erfahren haben, stellen sie einen
von ihnen an einem größere Umschau bietenden
Platz als Wachtposten auf. Bei heißer Witte¬
rung ist der Reiher gewöhnlich recht träge, bei
bevorstehendem Regenwetter wird er unruhig.
Dann vernimmt man häufig seine Stimme, ein
unangenehm kreischendes „Chräck“.

Zähmen läßt sich ein alter Reiher sehr
schwer. Er stirbt meist nach kurzer Zeit den
freiwilligen Hungertod . Tritt jemand in den
Raum, in dem er gehalten wird, so sträubt er
seine Federn, vor allem am Kopf, borstig in die
Höhe, erhebt mit leicht geöffnetem Schnabel ein
gewaltiges Geschrei und sucht empfindliche
Hiebe auszuteilen. Befindet sich der Vogel in
Ruhe, so macht er äußerlich einen etwas ge¬
langweilten Eindruck .

Das Brutgeschäft nimmt der Reiher gewöhn¬
lich mit zahlreichen Artgenossen zusammen in
Reiherhorsten vor. Manche Reiherhorste sind
schon seit Jahrhunderten bekannt. Zur Anlage
einer solchen Brutkolonie wird ein hochstäm¬
miger Wall in der Nähe eines fischreichen Ge¬
wässers benutzt. Von Ende März an sieht man
die alten Vögel ihre Rester bauen oder die
vorjährigen ausbessern . Dazu benutzen sie
dürve Stecken und Reiser, nach oben zu Sten¬
gel und Blätter, innen auch Haare und Federn.
Oft befinden sich mehrere Horste auf einem
Baum. Ende April kann man die drei bis vier
grünen Eier finden , die in etwa sechsundzwan¬Tagen ausgebrütet werden. Die Jungen

„ „ and. Ein gut besetzter
Reiherstand gewayrt zwar einen „uberaus le¬
densvollen“, und eigenartigen Anblick , bietet
aber auch durch die arge Schmutzerei, den Ge¬
ruch der faulenden Fische, das Lärmen der
Jungen viel Unangenehmes. Wenn die Jun¬
gen herangewachsen sind, zerstreuen sie sich des
Nahrungserwerbs wegen über ein größeres
Gebiet. Die meisten Reiher ziehen im Herbst
ganz weg. Wenige nur streifen den Winter
über im Land umher, um an gerade offenen
Gewässern ihr Leben zu fristen.

Der Fischreiher ist fur die Fischzuch naturlich
vorwiegend schädlich, für die Landwirtschaft
mehr nützlich. Praktischen Wert haben die
Schmucksedern. Bei dem gegenwärtigen Be¬
stand des Fischreihers kann auch der Schaden
für die Fischerei im allgemeinen nicht nennens¬
wert sein und es wäre besser, die Summen, die
für Schußprämien ausgesetzt werden , unmittel¬
bar zur Förderung der Fischzucht zu verwen¬
den. Möge der eigenartige Vogel
erhalten breiben!

Logel der Hebonat !

Ein Bild von Karl Demmel .
Maitag — wunderbarer Maitag mit Vogel¬

singen und süß duftenden Kastanien. Ich bin
in ein stilles Dorf gewandert , das weit ab liegt
von der hastenden, grauen Industriestadt mit
ihren steinernen Schloten und dem grauen
Rauchmeer. Es ist um die Mittagsstunde. In
einer Haustür sonnt sich ein schwarzer Spitz.
Kein Mensch ist auf der Gasse. Auf dem kleinen
Dorfkirchhof tummeln sich Bienen und Schmet¬
terlinge ; Marienkäfer wippen auf weißen Blü¬
ten. Ein dünner, weinerlicher Klang der Dorf¬
kirchuhr zittert durch die Mittagsträgheit, dann
ist es wieders chweigsam in den Dorfgassen wie
vorher .

Dornröschenschlaf . . .
Da, wo die Brennesseln ganz dicht und hoch

stehen, ist eine verschwiegene Parkpforte. Knar¬
rend dreht sich die Tür in ihren verrosteten

8r88 . emter un
Im Schloßparn. Sttlle umsangt nich.
Die schmalen Gartenwege sindn von Gras

und Unkraut überwuchert. Ein Stück Mär¬
chenromantik. es ist, als wenn der alte Schloß¬
park ein müdes Lied austräumt.

Ueppige Fliederdolden hängen über weiß
morsche Gartenbänke herab.

Auf einer ist ein Herz eingeschnitzt: Der Tag
zur Erinnerung an das Liebesgluck zweier
Menschenkinder steht drin: 11. Juni 1829 — als
die Zeit des behäbigen Biedermeier erstarb . .

Und dieses Glück ist längst, längst ver¬
v88 ms mm

Zwei verliebte Falter schuünein zwischen
Baumstämmen. — Droben lachen lichte Wol¬
se . „ uund mone auch anf

Der Park aver schiaft — und wenn auch all
die blauen, weißen und gelben Blüten in sei¬
nem Bereich lachen vor Frühlingsseligkeit —
der Park ist müde geworden und alt.

An der Nymphe , die in einem kleinen Ron¬
dell steht, kriecht liebkosend der Efeu empor,
als wolle er ihre nackte Schönheit verdecken.
Bei einem kleinen Hügel liegt ein dunkler
Weiher , darinnen müssen Nixen und Elfen im
Grunde schlafen und nur aufwachen, wenn ein
sporenklirrender Ritter durch den Park geschrit¬
ten kommt, der das Glück suchen will . . .

In einem Jasminstrauch weint sich ein Vög¬
lein aus. . . Ft 9 J . Läme 84.

An einer Parniichtung ist es, als kame die
blonde Schloßfrau den stillen Park heraufge¬
schritten , in ein duftiges Sommerkleid gehüllt.
Aber die — sind alle längst tot — ihre Särge
stehen aufgebahrt in dem kleinen Dorfkirchlein.

Draußen tobt die Welt, die Welt der Kohle
und des Eisens — diesen Träumerwinkel hier
hat sie vergessen.

Zwischen diesen hohen Bäumen ergreift mich
ein ehrfürchtiges Gefühl vor der ewigen Schön¬
heit der göttlichen Schöpfung.

Die Dorfkirche schlägt wieder zwei dünne
Schläge in dies Schweigen; da kommt plötzlich
Leben auf die Gassen: die Dorfschule ist aus.

Zwei Mädchen , die langsam hinter der tollen¬
den Schar schlendern , singen das Lied noch, das
ihnen die Schulgeige vorgesungen hat.

Singen und Klingen ist um mich — danach
aber beschleicht meine Seele eine leise Melan¬
cholie, die in ihre geheimsten Winkel hinein¬
kriecht. — „

Der Küster schreitet über den Dorsplatz — oas
große Kirchenschlüsselbund in seiner vom
Glockenstrick rauh gewordenen Hand klappert .

Der Sonntag steht vor dem Dorf.
Durch die Pforte bei den Brennesseln gehe

ich zum Park wieder hinaus. Ich wende mich
scheu um, mir war es, als ob mich die blonde
Schloßfrau im duftigen Frühlingskleid geru¬

Es bleibt still — nichts rührt sich.
Der alte Park, mein Märchenland, träumt

weiter, träumt sein altes, müdes Lied . . .

Ende eines Recken

Indische Jagdskizze von Max Zeumer .
Die goldenen Pfeile der aufgehenden Sonne

hatten den „grimmen Bassen “ in dem kleinen
Eichenwäldchen, dem Ziele seiner nächtlichen
Wanderung, überrascht. Faul und satt durch¬
querte er ohne jegliche Eile den einige hundert
Meter breiten Sandstreifen , der das Wäldchen
nach Norden begrenzte. Deutlich hob sich die
dunkle Gestalt des Keilers von dem vege¬
tationsarmen Boden ab, und der bronzefarbene
Radschpute, der Führer des kleinen aus eng.
lischen Offizieren bestehenden Reitertrupps, hob
stumm die Rechte und wies seinen Brotgebern
das wehrhafte Wild.

Im nächsten Augenblick stoben die Reiter
auseinander, und der dumpfe Ton galloppie.
render Pferdehufe schreckte den Bedrohten aus
seinem beschaulichen Dahintrollen auf. Einen
Augenblick hob er sichernd das Gebrech , in
dem die langen, scharfen Gewehre seine Wehr¬
haftigkeit bekundeten, und schoß dann mit
einem kurzen unwilligen Grunzen über das
nun beginnende Grasdschungel dahin .

Die Situation , in der er sich befand, war ihm
nicht neu, denn nicht zum ersten Male socht er
mit seinen Verfolgern ein Rennen ums Leben
aus. Seine Schwarte wies deutlich die Nar¬
ben einiger Blessuren auf, die von den Speer¬
stößen seiner Verfolger herrührten, und die

Rückerinnerung jener gefahrvollen Stunden
ließ ihn seine ganze Schnelligkeit entfalten.
Aber das von ihm durchlaufene Terrain war
eben wie eine Tenne, und das Fehlen jeglicher
Hindernisse brachte ihm die Reiter auf den
Hals, während das ihm Rettung verheißende
Dschungel erst in einiger Entfernung vom
Schauplatz der Hetze seinen Anfang nahm.

Das dumpfe , sich nähernde Gedröhn der
Pferdehufe hatte die Wirkung einer Peitsche.
doch ließ die Flüchtigkeit der ihm folgenden
Ponys die trennende Entfernung mehr unt
mehr zusammenschrumpfen. Der jüngste Leut¬
nant des Regiments , der sein erstes
stechen ritt, war ihm bald auf den Fersen, und
das vom Jagdeifer seines Herrn angesteckte
Pferd trug den Reiter in langen Galoppsprün¬
gen dicht an die Seite des Fluchtlings , um des¬
sen Gebrech der Schaum in dichten Flocken
stand. Aus der heuchenden Brust des Reitere
entrang sich ein jubelnder Laut und die Faust
hob den mit glatter polierter Stahlklinge ver¬
sehenen Speer, um dem Borstenträger den
Garaus zu machen. Doch die mangelnde Fer¬
tigkeit des Jägers ließ den Stoß nicht tödlich
wirken , und der nun erfolgende Gegenangriff
des von rasendem Zorn erfaßten Keilers, der
sich die linke Hinterfessel des Ponys zum An¬
griffspunkt seiner scharfen Gewehre erwählte,
warf Roß und Mann über den Haufen.

Der klaffende Fleischriß, vom Speer des Ge¬
sällten herrührend , steigerte den Kampsesmut
des Keilers ins Ungemessene und wie ein Wir¬
belwind stob der Gehetzte , dem der Schaum in
Fetzen vom geifernden Gebrech flog, auf den
nächsten seiner Verfolger los. Der riß seinen
Pony zur Seite und führte im Vorveisagen
einen Stoß nach seinem Angreifer , der diesem
hinter dem rechten Vorderlauf eine spannen¬
lange Wunde beibrachte. Mit blutunterlaufe¬
nen Lichtern rafte nun der Recke hinter seinem
Gegner her, und dieser mußte seine ganze
Reitkunst aufbieten, um nicht das Schicksal sei¬
nes Kameraden zu teilen . Ein dritter Reiter,
der unserem Helden dichtauf folgte, gewann
diesem die rechte Seite ab, und rasch wie ein
Gedanke senkte er mit blitzschnellem Stoß den
funkelnden Stahl in den Korper des Gejagten .

Auch dieser Stoß zerschnitt nicht den zahen
Lebensfaden des Keilers, der ohne zu stutzen
seinen neuen Gegner annahm. Dessen wendi¬
ger Pony entrann zwar den wütenden Angriffen
des Borstenträgers, geriet aber mit seinem
rechten Vorderfuß in ein Loch und warf nieder¬
brechend seinen Reiter wie einen Sack in die
Angriffsbahn des Keilers. Ein blitzschneller
Hieb des Vierfüßlers wurde durch einen gel¬
lenden Aufschrei des Gestürzten beantwortet.
Das haarscharfe Gewaffe des Keilers hatte dem
Offizier den Schaft seines Reitstiefels und die
Reithose aufgeschlitzt und ihm eine klaffende
Fleischwunde im Oberschenkel beigebracht.
Während die übrigen Reiter ihrem verunglück¬
ten Kameraden zu Hilfe eilten, entrann der
von ihnen Gejagte seinem Schicksal und ver¬
schwand in dem Pflanzengewirr des nahen
Dschungele, „

Der starke Blutverlust und die Dauer der
Jagd hatte die Kraft des Wehrhaften zum
Schwinden gebracht. Je näher er seinem Suhl¬
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